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INHALT STEUERN LERNEN, WAS UNS LENKT
Pestalozzi wollte Bildung für Kopf, Herz 
und Hand. Könnten wir jetzt haben. Mit 
Informatik in Schulen.
Von Ludwig Hasler

Der Mensch denkt und Gott lenkt, sagten unsere Vorfahren eigenen Kräfte (Kopf, Herz, Hand) und versucht sich 

unter ihnen als möglichst vergnügtes Dirigenten-Ich. Der 

andere Formwille schnuppert am liebsten den ganzen 

Planeten ab, ihm genügt es nicht, selber bei Kräften zu 

sein, er will auch auf die Höhe der Gegenwart kommen, 

will verstehen, wie die Welt läuft, in die er geraten ist. Für 

ihn beginnt Freiheit, wo er sich in die Welt einmischt statt 

bloss über die Runden zu kommen. 

Bildung muss beides fördern: das Wachstum der Person 

und den Reichtum der Weltneugier. Traditionell liegt der 

Schule die Person näher. Sei es, weil sie selbst nicht richtig 

von Welt ist (Schule drinnen, Welt draussen), sei es, dass 

sie mit gutem Grund ihre Schüler vor zu frühem Zugriff 

der Erwachsenenwelt schützen will; Kinder sollen ja nicht 

bloss nachrücken, sondern mit eigenen Empfindungen 

und Idealen erst erwachen können. 

– und rückten Religion ins Zentrum ihrer Bildung. Heute 

gilt: Der Computer denkt und Informatik lenkt. Wären 

wir so konsequent wie unsere Vorfahren, gäben wir der 

Informatik einen zentralen Platz in der Bildung. Auch um 

endlich mehr Informatiker zu rekrutieren. Hauptsächlich 

aber, um uns auf das einzulassen, was uns lenkt. Eine 

Gesellschaft, die ganz den Spezialisten überlässt, was sie 

steuert, gibt ihre Souveränität auf. 

Ist Bildung eine Zierde für Glückliche, wie Demokrit vor-

schlug, eine Zuflucht für Unglückliche? Schon möglich. 

Hier interessiert nicht Zierde noch Zuflucht. Hier will 

Bildung im Wortsinne „Formatio“, „Formung“. Bildung 

formt, bringt in Form, in Menschenform, in die Form 

der Mündigkeit, der Freiheit. Freiheit ist nur mit einem 

doppelten Formwillen zu haben. Der eine steigert die 
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Diesem Schongang entspringt wohl auch die spontane 

Abwehr eines Pflichtfaches Informatik in Grundschulen. 

„Jeder Zehnjährige ein Programmierer!?“ Es ist der Reflex 

gegen Diktate „der Wirtschaft“ an die Schule. Und wäre 

Programmieren eine Technik wie Dentalhygiene oder 

Betonmischen, der Reflex hätte komplett Recht. Nur 

ist Informatik keine solche Technik, sie steuert Technik, 

sie ist die neueste Einstellung zur Welt, eine junge 

Wissenschaft, das sogenannte Computational Thinking, 

das sich in unwahrscheinlich kurzer Zeit durchgesetzt hat, 

unser Leben durchdringt, den Alltag regelt, Wirtschaft 

und Konsum steuert, globale Kommunikation lenkt. So 

dass uns nur diese Wahl bleibt: Entweder wir lassen uns 

willfährig lenken durch Programme einer Denkweise, die 

uns schleierhaft bleibt – oder wir lernen kennen, was uns 

lenkt. Schmeckt nach Entweder - Oder: Unmündigkeit 

oder (mögliche) Freiheit. 

Ich bin kein Informatiker. Ich studierte Philosophie, Physik, 

Altgriechisch. Mich interessiert, wie die Schweizer Sippe 

evolutionär unterwegs ist, ob sie noch etwas vorhat oder 

sich bloss gemütlicher einnisten will im Erreichten.  Die 

Art unserer Bildung verrät die Mentalität. Es ist nicht der 

Katalog der Fächer, der sie spiegelt, es sind die Welt- und 

Menschenbilder, die er implizit vermittelt. Informatik 

ist zunächst eine Chiffre – für das neueste Weltbild, das 

jüngste Menschenbild. Und da ich mir gerne vorstelle, 

die Schweiz spiele noch 2030 tüchtig mit, kann ich nur 

wünschen, es wachse eine Leidenschaft zu dieser informa-

tischen Welt. Den Wunsch füttern die Überlegungen dieser 

Broschüre. Im ersten Teil frage ich, warum Informatik zum 

Kern der Allgemeinbildung gehören sollte. Im zweiten 

Teil will ich anschaulich machen, wie Informatik Bildung 

konkret bereichern wird – in Kopf, Herz und Hand. Über 

beidem steht die Frage: Wie bringt uns Bildung in die Form 

der Freiheit – auch für die Zukunft? 
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TEIL I: WARUM INFORMATIK IN DEN KERN DER  
	 BILDUNG GEHÖRT

Wer Schüler in Informatik unterrichtet, sie selber pro-

grammieren lässt, weiss: Bereits Zehnjährige meistern 

die Programmiersprache „Logo“ im Nu, sind rasch ange-

fressen, lassen nicht los, bis sie eine Lösung haben. Wo 

also liegt das Problem? In einer gesellschaftlichen (nicht 

nur schulischen!) Mentalität. In unserer zwiespältigen 

Einstellung zur technischen Welt. In Zollikon, wo ich 

wohne, leben 12 000 Leute, die meisten hantieren flei-

ssig an ihrem Mobile – nur: Eine Antenne darf da nicht 

stehen, zu riskant. Typisch. Die Segnungen der Technik 

– Smartphone, E-Bike, GPS im Auto – nutzen, o ja, doch 

behelligt werden mit dem komplizierten Zeug, das drin 

steckt, nein danke! Verschont uns mit Mathematik, mit 

Informatik, ist doch reiner Spezialistenkram. Wer braucht 

die schon im wirklichen Leben? Man schafft es locker in 

Regierungen und Chefredaktionen, ohne von Infinitesimal 

und dergleichen einen Schimmer zu haben. Promis glau-

ben gar punkten zu können, wenn sie sich als Nullen in 

Mathe outen. Soll wohl nach höherem Mensch tönen, der 

angeblich nicht rechnet. 
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Da spukt die unterschwellige Ablehnung der Moderne: 

Mathematik gleich Rechnen! Wo Mathematik doch mit 

der Abneigung gegen die Schafsgeduld beim Rechnen 

beginnt. Denken statt Zählen. Zur Illustration empfiehlt 

sich Carl Friedrich Gauss. Das Mathe-Genie bekam 1785, 

eben achtjährig, vom Lehrer die stumpfsinnige Aufgabe, 

alle Zahlen von 1 bis 100 zu addieren. Er schaute zum 

Fenster hinaus, nach ein paar Minuten notierte er: 5050. 

Alle andern rechneten noch lange und verrechneten sich 

prompt. Gauss hatte überlegt: 100 plus 1 macht 101, 99 

plus 2 macht 101, 98 plus 3 macht 101 … Stets 101. 50 mal. 

Also: 50 mal 101 macht 5050. 

Denken statt zählen. So gewännen wir gleich ein 
anderes, produktives Verhältnis zur Moderne, zu 
Mathematik, zu Technik. Mathematik, das Reich exak-

ter Fantasie. Der Stoff, aus dem die Ingenieurskünste 

kommen. Die Kunst, komplexe Probleme intelligent zu 

vereinfachen. Akkurat, was junge Köpfe brauchen. Ist ihr 

Hirn zum Auswendiglernen gemacht? Es will Probleme 

durchdringen, sie lösen. So fliessen Glückshormone – 

Denken statt zählen 

Carl Friedrich Gauß, Mathe-Genie
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gerade weil Mathematik in eine Welt führt, in der man 

scheitern kann und es auch noch gesagt bekommt: richtig 

– falsch. Mathematik verlangt – nach strengen Regeln – 

Selbsttätigkeit im Abstrakten. 

Noch einmal: Das Problem heisst nicht Mathematik, 
nicht Informatik, nicht Algorithmus, nicht Software. 
Problematisch ist unser Weltbild. Entspricht das Bild der 

Welt, in der wir leben? Favorisieren wir Mathematik als 

ideales Training für Problemknacker – also für alle, die 

sich in der komplexen Gegenwart zurechtfinden und 

bewähren wollen? Sehen wir Mathematik als Kraft, die 

unsere Welt im Innersten zusammenhält? Staunen wir, wo 

überall Mathe drin ist: in Verkehr, Pillen, Hedge Funds, 

Energie, Demoskopie, V2-Raketen, ICT-Zauber? Erkennen 

wir, dass immer mehr Berufsleute explizit mit Mathematik 

zu tun haben, sogar die Psychologin, der Ökonom, die 

Disponentin, der Automatiker, die Energiepolitikerin? 

Verstehen wir grosso modo, dass mathematischen 

Analphabeten die Welt fremd wird? 

Wie können wir dann Mathematik als lästige Pflicht, 
Informatik als Luxus behandeln? Arg weltfremd, das 

Argument „Das brauchen doch nicht alle!“ Gerade so gut 

könnten wir fragen: Brauchen wirklich alle Englisch? Nein. 

Müssen alle die Satzzeichen kapieren? Wozu? Müssen 

überhaupt alle schreiben? Wenn sie schon mit Lesen 

überfordert sind? Was mit Sprachen zu tun hat, scheint 

sakrosankt, was aus der wissenschaftlichen Welt kommt, 

erscheint verdächtig als Macher-Kompetenz, gehört in die 

Spezialistenausbildung von Hochschulen. Die Balance zwi-

schen „Geist“ und „Natur“ ist noch nicht gelungen, selbst 

wenn sie angestrebt wird, etwa von Franz Eberle, dem 

Zürcher Professor für Gymnasialpädagogik: „Es ist wichtig, 

dass sich auch Physikgenies mit Literatur oder Geschichte 

befassen und vice versa.“ Ein tadelloser Satz – und typisch. 

Stets sollen Naturwissenschafter ihren Horizont erweitern 

mit Literatur und Geschichte. Die Gegenrichtung – vice 

versa – bleibt Andeutung. Während sprachlich orientierte 

Bildung sich selbst zu genügen scheint. 
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Auch die technologische Welt funktioniert über 
Sprachen. Mathematik und Informatik werden das 21. 

Jahrhundert kräftiger prägen als Englisch und Chinesisch. 

Unsere Schulbildung, mit Wortsprachen stets gewandt, 

verhält sich zu Wissenschaftssprachen spröde. Wohl pas-

sieren tolle Affären zwischen Schule und Physik, zwischen 

Unterricht und Robotik. Im Normalfall hat der Geist der 

modernen Welt wenig zu lachen, er ist Pflicht, nicht Kür, 

mag sein, er ist selber schuld, vielleicht hat er, anders als 

Literatur, kaum Humor, jedenfalls kriegen noch heute junge 

Leute die Matura, ohne je Adam Smith oder Carl Friedrich 

Gauss oder Charles Darwin oder Sigmund Freud oder Albert 

Einstein gelesen zu haben (von Alan Turing zu schweigen). 

Nichts gegen Goethes „Leiden des jungen Werther“, doch 

Goethe kritisierte als erster den Mangel an Welthaltigkeit 

in der Bildung. Es ist eine Frage nicht des Fächer-Kataloges, 

sondern des „Geistes“. Eine Frage des Weltinteresses. Die 

sprachlich-musische Bildung muss einsehen: Sie hat kein 

Monopol auf „Geist“. Im Prozess der Moderne zieht auch 

der „Geist“ weiter, er bewegt sich schon heute inspirier-

ter auf informatischen Arealen als auf manch klassischen 

Parzellen. So wie „Kultur“ ihre herkömmliche Produktion 

in symbolischen Kunstwerken (Musik, Malerei, Literatur) 

längst gesprengt hat und kräftig mitwirkt an „künstlichen“ 

Welten, die oft realer werden als manchen lieb ist. 

Dazu gleich mehr. Muss mich nur kurz absichern: Ist 

klar, dass hier – obwohl selten explizit – stets auch von 

Informatik die Rede ist? Nämlich vom Bodensatz unseres 

Weltbildes, dem die Milka-Kuh und Gotthelf und Emil und 

Eiger Nordwand näher stehen als die Nanotechnologie 

der Empa. Tatsächlich leben wir von Swatch und KMU-

Hightech und Pharma. Ohne Mathe und Informatik wären 

wir pleite. Eine Bildung, die das ernst nähme, gäbe ihren 

traditionellen Geist nicht preis. Sie sähe im Gegenteil, 

was „technische“ Sprachen hergeben für Leute, die ihren 

Kopf über Wasser halten wollen: Hirntraining (Exerzitien 

in exakter Fantasie) und Mündigkeitstraining (Exerzitien 

in Weltvertrautheit). Vereint gegen ein Mitläufertum, 

das an der Oberfläche der technischen Welt gerne nur 

mittanzt, die Apparate nutzt, die Programme bedient. Für 

eine Bildung, die zum Handeln befähigt, nebst Romanen 

auch die Partitur der modernen Welt lesen lehrt, die schon 

heute informatisch geschrieben ist. 
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Bildungspolitik muss klarer sehen als die vage 
Mentalität. Mit Mathematik packt sie es, macht sie im 

„Lehrplan 21“ zum eigenen Fachbereich, gleichbedeutend 

mit dem Fachbereich Sprachen. Mit Informatik verzagt die-

selbe Bildungspolitik, versenkt sie im fächerübergreifen-

den Thema ICT, vermischt mit Medienkompetenzen. Sieht 

sie Informatik schlicht als Sonderform, sozusagen als prak-

tischen Arm der Mathematik? IT setzt Mathe voraus, nutzt 

sie – und begründet als eigenständige Wissenschaft eine 

neue Haltung zur Welt, neu – verglichen mit der Haltung 

der Sprachen und der Mathematik. Drei Fächergruppen, 

drei Denktypen, drei Zugänge zur Welt. Nehmen wir 

an, im S-Bahn-Netz sei das Chaos ausgebrochen. Wie 

reagieren die drei Fachschaften? Die Sprachenfraktion 

sagt: Interessantes Drama, lasst es uns besprechen. Die 

Mathematikfraktion: Komplexes Problem, lasst es uns 

exakt analysieren. Die Informatikfraktion: Verdammt ver-

tracktes Problem, lasst es uns konstruktiv lösen. 

Konstruktive Lösungen für Alltagsprobleme
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Gegen Informatik als Pflichtbildung wird gelegent-
lich angeführt: Auch Herzchirurgie sei furchtbar 
wichtig für die geplagte Menschheit – und dennoch 
kein Thema für Allgemeinbildung. Na ja. Verhält 

sich vielleicht der Informatiker wie der Herzchirurg zu 

Minnesänger (Sprache) und Kardiologe (analytische 

Wissenschaft)? Der Minnesänger singt von Freud und 

Leid des Herzens. Der Kardiologe kennt die Gesetze, nach 

denen ein Herz pocht oder bricht oder verstopft. Der 

Herzchirurg greift im Krisenfall ein wie der Uhrmacher, 

der das Uhrwerk flickt oder ersetzt. Der Informatiker 

flickt gar nichts. Er könnte allenfalls einen Roboter so 

programmieren, dass der am Herzen hantiert. Er selber 

macht nichts. Er denkt. Er denkt sich ein Programm aus, 

nach dem Computer handeln. Darum ist Informatik mit 

Herzchirurgie nicht vergleichbar. Chirurgie bleibt Technik 

(Handwerk, wie Uhrmacherei, nur riskanter). Informatik 

ist eine Technologie – das Wissen eines ganzen Universums 

Rechenabläufe für alles

LENKEN STATT RECHNEN
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von Techniken. Wäre sie eine Technik, egal wie bedeutend, 

verdiente sie keine spezielle Rolle in der Bildung. Wer es 

unnötig findet, dass alle Schüler wöchentlich am offe-

nen Herzen hantieren, schätzt Herzchirurgie nicht schon 

gering. Chirurgen sind wie andere Techniker Macher, die 

brauchen (wie Tennis-Talente) zur generalistischen Bildung 

hinzu ein spezialistisches Rüstzeug.

Als Technologie hat Informatik einen anderen Rang. 
Einst sagten wir: Der Mensch denkt und Gott lenkt. 
Solange dies galt, war Religion bzw. Theologie Kernfach 

aller Bildung. Die aktuelle Version lautet: Der Computer 

denkt – und Informatik lenkt. Darum gehört Informatik 

als Kernfach in die Allgemeinbildung. Sie verkörpert die 

modernste Einstellung zu einer Welt, die so komplex ist, 

dass wir sie mit klassischen Methoden nicht mehr meis-

tern. Zum Beispiel gewinnen wir mit klassischer Physik 

aus Stauseen Energie – die Verteilung des Stroms aber 

(aus diversen Quellen, zu jeder Tageszeit, stets dahin, wo 

er gebraucht wird, nicht zu viel, nicht zu wenig) ist so 

komplex geworden, dass auch geniale Mathematiker mit 

Rechnen nie zeitig fertig würden. Das kann nur Informatik 

richten. Sie rechnet nicht selbst, sie schreibt Algorithmen, 

beschreibt exakt Rechenabläufe, Programme für den 

Rechner, den Computer: zum Beispiel Smart Grids als 

Stromlenker. 

Algorithmen machen das Unberechenbare bere-
chenbar: zum Beispiel die unabsehbaren Wechselfälle 

der Meteorologie – für brauchbare Wetterprognosen; 

zum Beispiel die ewig zufallsbedingten Konditionen von 

Freundschaft und Partnerschaft – für eine Partnersuche mit 

berechenbaren Erfolgschancen; zum Beispiel das unvor-

stellbare Hin & Her & Kreuz & Quer des S-Bahn-Betriebes 

– für eine sichere, pünktliche, zügige Fahrt. Es gibt kaum 

noch Parzellen des modernen Lebens ohne informatorische 



12

Steuerung. Kein mittelständisches Unternehmen kommt 

mehr ohne IT aus. Im Büroalltag, in der Produktion und im 

Service geht nichts mehr ohne komplexe Rechnersysteme. 

In globalisierten Betrieben sowieso, siehe Börsen. Siehe 

Social Media. 

Wollen wir das wirklich? Auch die flächendeckende 
Spionage unserer Daten? Gute Frage. Diskutieren kann 

sie nur, wer weiss, wovon wir reden. Was für Mathematik 

gilt (Wer sich in einer Welt der Zahlen mit Zahlen nicht 

auskennt, wird früher oder später übers Ohr gehauen), 

das gilt für Informatik: Wer in einer Welt der Algorithmen 

keine Ahnung von informatischem Denken hat, wird leicht 

zur Marionette von Spezialisten. Man wird damit nicht 

zwingend unglücklich. Mündigkeit jedoch sieht anders 

aus. Sie setzt voraus, dass wir kennen, was uns steuert.

In einer Welt der Algorithmen zu Hause
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Bisher argumentierte ich, warum Informatik in die Bildung 

gehört. Fortan will ich zeigen, was Informatik als Bildung 

konkret bewirkt. Dabei folge ich Arthur Schopenhauers 

Definition von Glück: „Es gibt kein Glück – ausser im 

Gebrauch der eigenen Kräfte.“ Die eigenen Kräfte gebrau-

chen können, darauf muss Bildung zielen. Die eige-

nen Kräfte? Pestalozzi: Kopf, Herz, Hand. Der Kopf ist 

zum Denken da, das Herz zum Träumen, die Hand zum 

Handeln. Meine These ist: Informatik stärkt jede der drei 

Kräfte. 

TEIL II: WIE INFORMATIK DIE BILDUNG BELEBT
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Steve Jobs, der Apple-Gründer, mochte Understatement: 

„Wir werden geboren, wir leben für einen kurzen Moment, 

wir sterben. Technologie ändert daran nicht viel.“ Stimmt. 

Allerdings ändert Technologie allerhand daran, wie wir 

geboren werden, in welche Welt hinein, wie wir sterben. Bis 

vor kurzem erblickte fast jeder Mensch das Licht der Welt 

am selben Ort: in der Armut. Wer nicht gerade König oder 

Sultan oder Papst war, lebte in Hütten und im Dreck; dort 

starb er auch, meist eher früh. Wer änderte das? Maschinen, 

Fabriken, Märkte. Im Innern der Entwicklung aber treibt 

Technologie an, angefangen vom Feuer über das Rad bis 

zu den modernen Naturwissenschaften, bis zur Informatik. 

Hier interessiert, wie Informatik die Welt verändert, 
welches Weltbild sie begünstigt. Mit grobem Stift 

lassen sich drei Weltbilder unterscheiden: das gläubige, 

das wissenschaftliche, das informatorische. Bis zur Neuzeit 

ist das Weltbild theologisch geprägt, oben das Geistige, 

unten das Animalische, dazwischen der Mensch. Mit 

Galileo Galilei setzt sich das wissenschaftliche Weltbild 

durch: Die Welt erscheint nicht länger als Bühne für das 

Welttheater des göttlichen Regisseurs; es beginnt die 

Erkenntnis, alles Irdische gehorche Naturgesetzen, der 

Mensch aber, der diese Gesetze durchschaut (Aufklärung), 

verfüge über die Welt (industrielle Gesellschaft), als deren 

„Maitre et Possesseur“ (Descartes). Im informatischen Bild 

bleibt die Welt nicht länger das Naturprogramm, das wir 

uns wissenschaftlich dienstbar machen können. Welt wird 

zum Laboratorium für künstlich entworfene Programme. 

Der Informatiker sieht sich nicht als „Herr und Besitzer“ 

der Welt, eher als Konstrukteur von Welten. Das schafft er 

dank einer von Menschenhand erbauten Maschine: dem 

Computer – dem modernen Zauberstab, der es ermög-

licht, rein gedankliche Welten in der Realität zu setzen. 

Informatik, die Wissenschaft dieser Zauberei, springt von 

der Welt der Materie und Naturgesetze in eine Welt 

der Daten und Algorithmen. IT unterbricht natürliche 

Kausalketten, ersetzt sie durch ein frei gestaltbares System 

(Sensor – Software – Akteur), erzeugt so Spielräume realer 

Gestaltung, die bisher nicht denkbar waren. 

Verstehen, was uns steuert: Informatik für den Kopf
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Was dieser Sprung konkret bedeutet, sei am 
Beispiel der Medizin skizziert. Im theologischen 

Weltbild lässt sich an Krankheit wenig heilen, Religion 

kann sie immerhin deuten: als irdische Nebenwirkung 

der Erbsünde etc., so lässt sie sich demütiger hinneh-

men. Medizin als Wissenschaft durchschaut biochemi-

sche Gesetzmässigkeiten, etwa bei Infektionskrankheiten; 

Physiker entwickeln neue Mikroskope, Bakterien wer-

den sichtbar, der Rest ist Mikrobiologie: 1928 entdeckt 

Alexander Fleming das Penicillin.  

Informatik therapiert nicht, IT optimiert. Typisch für 

ihre Denkart ist etwa das „künstliche Auge“ für Menschen, 

die an Kolobom leiden, einer Spaltbildung im Auge, das 

nur noch erkennt, was eine Handbreit vor dem Gesicht 

erscheint. Informatiker operieren nicht am kranken Auge, 

sie erschaffen ein künstliches: Eine kleine Kamera, befes-

tigt am Brillenflügel der Patientin, erfasst die Umwelt und 

sendet optische Signale über ein dünnes Kabel an einen 

tragbaren Computer in der Hosentasche, der nicht grösser 

Künstliches "Sehen" erschaffen (Bild: Orcam)
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ist als ein Smartphone. Der Computer ist so programmiert, 

dass er zahlreiche Dinge „lesen“ kann, die vor der Kamera 

auftauchen, etwa Ampelfarben, auch Geldscheine, sogar 

Speisekarten; was er „liest“, spricht er aus („Rotlicht“, 

„Forelle“), die Ansage läuft über ein Hörgerät, das die 

akustischen Signale über den Knochen direkt ins Gehör 

weiterleitet. 

Da sieht man, wie Informatiker sich zur Welt ver-
halten: Gibt es ein Problem? Gibt es was zu ver-
bessern? Dann lasst uns etwas Besseres erfinden. 
Wir übernehmen das. Im besprochenen Fall verbessern 

sie mit der Sehkraft der Patienten deren Beweglichkeit 

und Selbständigkeit. In anderen Fällen erleichtert sie 

die Arbeit. Ohne Roboter schrumpfte der Schweizer 

Uhrenexport sofort. Ohne Simulatoren wäre Fliegen riskan-

ter, chirurgische Eingriffe müssten an lebendigen Körpern 

geprobt werden. An einem Tech Day der Kantonsschule 

Baden führten zwei Informatiker ihren Operations-

Simulator (Gebärmutter-Krebs) vor: Man nimmt die 

Instrumente zur Hand führt sie „ein“, am Bildschirm 

die Innenaufnahmen, man spürt den Widerstand des 

Gewebes, dann das Krebsgeschwulst, schneiden, es blutet. 

Nichts als Algorithmen, Software, bildgebende Verfahren. 

Die Schüler waren mächtig beeindruckt. Zum ersten Mal 

hatten sie eine Anschauung, was Informatiker treiben.

IT steuert Bedürfnisse wie Lösungen. Social Media, 

Cloud Computing, Services. Erleichtert das Leben, macht 

Dinge „smart“, also kommunikativ statt doof. Die 

Kaffeemaschine hört auf, dumm zu sein, sie ermittelt mit 

Sensoren ihren Zustand, gibt auf dem Display Befehle 

durch. Das Auto observiert meine Pupillen – über Kameras 

am Armaturenbrett – , checkt es augenblicklich, falls ich 

in Sekundenschlaf falle, weckt mich. Genau so raffiniert 

schafft es Informatik, unsere Datentresore auszuspionie-

ren, unsere Wünsche für Werbung zu instrumentalisie-

ren, uns in jede Privatheit zu verfolgen – bis zur totalen 

Überwachung. 

Eben darum: Verstehen, was uns steuert. Jetzt vom Kopf 

zum Herzen. Den Kopf lassen wir nicht zurück.
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Wie kommt ausgerechnet Informatik zum Herzen – 
oder das Herz in die Informatik? Dass Bildung das Herz 

erreichen, den Verstand ergänzen, erden soll, das forderte 

nicht erst Heinrich Pestalozzi. Herzenskultur kommt stets 

ins Spiel, wo Bildung in eine rationalistische Schräglage zu 

geraten scheint. Etwa bei Blaise Pascal. Bei Friedrich Schiller. 

Für ihn gehörte zur Bildung, was er „ästhetische Erziehung 

des Menschengeschlechts“ nannte: ein Kultivieren der 

Sinne – damit sich moderne Verstandeskultur nicht im 

Abstrakten vergaloppiere, damit sie auf wissenschaftlichen 

Höhenflügen im Kontakt bleibe zum „naiv“ pulsierenden 

Herz, zum intuitiven Empfinden. 

Das ist bis heute unbestritten. Dummerweise auch 

die Rollenverteilung. Hier die Verstandesfraktion: 

Mathematik, Chemie, Physik etc. Da die Fachschaft Herz: 

Musik, Tanz, Gospel, mal Literatur, mal Französisch. In die-

sem Schema erholt sich das Herz tanzend von gruseligen 

Mathestunden. Musisch vs. mathematisch. Schönheit vs. 

Exaktheit. Das Herz mag es schön, sicher, doch seit wann 

ist exakt das Gegenteil von schön? Gerade Mathematik 

ist eine sprudelnde Quelle intensiv spürbarer Schönheit, 

ein leidenschaftliches Ringen um Wahrheit, das Seele und 

Herz ebenso fasziniert wie den Verstand. Jeder, der sich in 

dieser Welt schon frei bewegte, weiss: Mathematik kann 

Menschen glücklich machen. 

Glücklich das Herz, das eine Sache schön findet. 
Das Herz ist nicht das empfindsame Dummerchen neben 

dem cleveren Verstand, es hat – siehe Blaise Pascal – seine 

eigenen Argumente, „les raisons du coeur“. „Schön“ ist, 

sagt das Herz, was meine widerstrebenden Kräfte zusam-

menspielen lässt: das Denken, das Spielen und das Wollen. 

Heisst: Verstand plus Begehren plus Moral. Die liegen meist 

im Streit. Tanzen sie mal gemeinsam, wirkt das Wunder. 

Beispiel Mathematik: verlangt extreme Gedankendisziplin 

– und bietet gleichzeitig ein grossartiges Spiel. Disziplin 

und Lust, Unterwerfen und Aufspielen, Auftrag und 

Vergnügen. Zwei der drei widerstrebenden Kräfte sind 

schon vereint: Denkdisziplin und Begehrenslust. 

Inspirieren, was uns steuert: Informatik für das Herz 
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Mit Informatik stellt sich die dritte Kraft ein: der 
Wille. Vorstellungskraft. Kunst. Das Herz nicht als 

Gegenspieler des Verstandes, nicht als Schlafmütze des 

Begehrens. Eher der Heiratsexperte, ein warmherziger 

Mediator, bringt kühle Vernunft und heissen Trieb zusam-

men – über das gemeinsame Werk: ein Software-Programm. 

IT vereint beide: die Hirnathletik von Schachmeistern – und 

den Antrieb von Weltverbesserern. Genau darum darf 

Informatik keine Domäne von routinierten Spezialisten 

bleiben. Sie muss zur Kultur für die ganze junge Generation 

werden.  

Informatik ist Kultur. Ist Kunst in doppelter Hinsicht: 
als Denkweise und als Produkt. Als Denkweise ist IT 

Erfindungskunst. Jedenfalls Kunst. Nicht unähnlich dem 

Schachspiel. Zu viele Varianten zum Rechnen. Grossmeister 

im Schach sind ein bisschen wie Mozart. Sie brauchen 

Fantasie, Intuition, Tagträume. Wo die Lage zu komplex 

ist für reine Analytik, kommt der alte Geistesblitz wieder 

Kunst in doppelter Hinsicht
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zum Zuge, die zündende Idee, die sich intuitiv einstellt, 

nicht strikt methodisch. Gedankenblitzen kann man nicht 

lehren und lernen, üben schon. Mit Informatik: Training 

in Kreativität. Kreativität wird heute einseitig „kulturell“ 

gefördert: Spuck was aus, greif zum Pinsel, tanz über den 

Friedhof, trau dich, kreativ zu schreiben … Alles prima. 

Ausdruckslust, Kreativität als Expression. Der Akt genügt 

sich selbst, das Produkt ist egal. Bei kreativer IT dagegen 

schaut noch etwas heraus, ein Werk, eine Lösung, eine 

lebensfreundliche Erfindung – siehe künstliches Auge! 

Und anders als bei rein künstlerischer Kreativität wird hier 

objektiv klar, was besser, was schlechter funktioniert, und 

was gar nicht. 

Was will das Herz mehr? Die Schule hat recht, sagte 

ich zu Beginn, wenn sie Jugendliche vor ungebremsten 

Einflüssen der Erwachsenenwelt schützt. Die Jungen sollen 

ihre eigenen Ideale entdecken, ausbilden – unbedingt, nur, 

mit Informatik hätten sie genau dafür ein wundermässiges 

Werkzeug: das technische Besteck für ein übermütiges 

Herz, das sich seine Träume von einer besseren Welt nicht 

ausreden lässt. Mit IT hätte der Idealismus der Jugend eine 

wirkungsmächtige Technologie. – In diesem Sinne übergibt 

das Herz (samt Kopf) der Hand. 
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der Mediengesellschaft frei, kreativ und mündig zu bewe-

gen, sachgerecht, sozial verantwortlich. Medienkompetenz 

ist Nutzerkompetenz – das Navigationswissen, über welche 

Buttons man am schnellsten zur gewünschten Information, 

Diskussion, Unterhaltung, Ware kommt. Plus Nachdenken 

über Folgen und Nebenwirkungen. Informatik dagegen 

ist die Wissenschaft, die dies alles erschafft. So wichtig 

es ist, Anwendungsprogramme (wie Textverarbeitung, 

Internet-Dienste, Tabellenkalkulation, Präsentationsgrafik) 

praktisch zu nutzen: Das Bedienen von Software hat mit 

Informatik etwa so viel zu tun wie das Lichterlöschen mit 

Elektroingenieurswissenschaft oder das Autofahren mit 

theoretischer Physik, nämlich gar nichts. Informatik verhält 

sich zu Medienkompetenz wie der Architekt zum Mieter, 

wie der Wegmacher zum Wanderer. Medienkompetenz 

braucht, wer auf Empfang ist: der Mensch als Empfänger. 

Informatik braucht, wer auf Sendung will: Der Mensch als 

Programmierer. Man sieht, es sind nicht bloss zwei komplett 

verschiedene „Fächer“, sie favorisieren überdies zwei kon-

„Das grosse Ziel der Bildung ist nicht Wissen, sondern 

Handeln.“ Das stammt von Herbert Spencer und ist eher 

aus der Mode geraten. Wir überschätzen tendenziell 

das Wissen, unterschätzen das Tun. Auch darum fällt 

Informatik bei denen durch, die sie als Anwendungstechnik 

sehen, nicht als Wissenschaft. Der Lehrplan 21 lässt sie 

ganz wegfallen – obwohl er sie scheinbar im Thema „ICT“ 

auffängt. Er modernisiert den traditionellen Kern ele-

mentarer Bildung („Kulturtechniken“ Lesen, Schreiben, 

Rechnen) – salopp gesagt – so: Lesen, Rechnen, Facebook. 

Neu im Club: Medienkompetenz. Prima Sache. Schliesslich 

leben wir nicht mehr im Gutenberg-Zeitalter. Neue und 

neueste Medien kämpfen um die Aufmerksamkeit schon 

der Kleinsten, bieten sich als rivalisierende Erzieher an. 

Also rein in den Lehrplan. 

Seltsam nur, dass das unter dem Titel „ICT“ segelt – 

obwohl dabei die Informationsgesellschaft verkürzt zur 

Kommunikationsgesellschaft: Schüler sollen lernen, sich in 

Programmieren, was uns programmiert:  
Informatik für die Hand



21

träre Menschentypen, zwei unterschiedliche Einstellungen 

zur Welt: hier den (kritischen) User-Typ, da den (prob-

lemknackenden) Erfindertyp.Lehrplan 21 begünstigt den 

User-Typ. Wie das Thema ICT läuft das Kapitel Wirtschaft. 

Es beginnt nicht – wie in der Realität – mit Produktion und 

Handel, Fabriken und Manufakturen, Banken und Börsen, 

Wettbewerb und Markt, Unternehmern und Investitionen. 

Wirtschaft wird von hinten aufgezäumt, ihr A und O sind 

Konsum und Konsumkritik, „reflektiert“ wird fleissig über 

nachhaltige Lebensstile, familiengerechte Arbeitswelten, 

Genderfragen usw. Ökonomie als Parcours für Correctness 

und Moral, ohne Unternehmergeist, ohne Schweiss und 

Pleiten, ohne Innovationsrisiken. Alles aus Sicht des soge-

nannt kritischen Konsumenten.  

Aus beiden Fällen spricht derselbe Geist: Die Welt der 

Wirtschaft ist schon da, sie produziert, die Waren zirkulie-

ren – was soll mich das kümmern, man darf doch hoffent-

lich erwarten, dass die Produzenten genug, sauber, güns-

tig produzieren. Uns und unsere Schüler interessiert, wie 

wir als Konsumenten über die Runden kommen, satt, mün-

dig, achtbar, korrekt. Die Welt aus Sicht des User, nicht des 

Homo Faber. Ein Bildungsentwurf, der Schüler behandelt, 

als wären sie Pensionäre der Weltgeschichte, Epigonen, 

nicht Pioniere, Weltnutzer, nie Weltenerfinder. Es steht ja 

alles zur Verfügung, wozu sollen sie sich noch mit unter-

nehmerischen Hintergründen herumschlagen? Die Welt, 

ein Warenhaus – mit der einzigen Frage: Wie werde ich 

anständig bedient, wie bediene ich mich kritisch?

Informatik denkt umgekehrt: Dass es unendlich viel 

zu tun gibt, dass die Welt keineswegs auf der Zielgerade 

einläuft, dass sie ächzt und lahmt unter den 1001 krassen 

Problemen, dass es nie genügt, sich sauber und korrekt 

durchzubringen; dass die Probleme (Nahrung, Energie, 

Klima, Wasser, Verkehr … ) auch dann nicht gelöst sind,  

wenn sämtliche Schweizer Schüler in kritischem 

Konsumieren und Navigieren diplomiert sind; dass es 
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objektiv unerheblich ist, wenn Jugendliche im Ethik-

Dialog über den Verzicht auf ein Auto diskutieren, dass 

der Ethik mehr gedient wäre, sie entschieden sich für ein 

Ingenieurstudium, um an einem neuen Auto mit zu bauen; 

dass überhaupt die akuten Probleme technisch anzupa-

cken sind, dass dabei Informatik (steuert Technik!) eine 

führende Rolle spielt … Diese Überlegungen führten von 

selbst dazu, Informatik als Bildung zu etablieren.

Ist Programmieren Schülern zuzumuten? Und wie, 

sagt Juraj Hromkovic, im Departement Informatik der 

ETH zuständig für Ausbildung. Er hat die Lehrmittel, mit 

denen Programmieren bereits ab zehn Jahren lernbar 

ist, er war mit seinen Leuten an Dutzenden von Schulen 

– und geht stets gleich in die Tiefe: Weißt du, was hin-

ter dem iPhone, dem PC steckt? Wie würdest du so ein 

Gerät bauen? Was denkst du, wie steuert man so etwas? 

Denken – und pröbeln. Das passt zur jugendlichen Frische. 

„Sie sollten die Kinder sehen, mit welcher Begeisterung 

und Konzentration sie das aufnehmen. Noch keine Schule 

sagte, das war schön, aber zu anspruchsvoll. Es ist gerade 

Denken, basteln, programmieren, pröbeln
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Bildung gelingt besser im Tun als im Wissen, am 
besten in der Arbeit am Werk. Programmieren verbin-

det alle drei: Das Wissen wird Tun, das Tun bringt Wissen, 

und der Verbindung entspringt ein Werk, zum Beispiel ein 

prima Roboter, der alten Leuten die Wohnung aufräumt.

Der Computer denkt – und Informatik lenkt. Davon 

gingen wir aus. Jetzt sollte klarer sein: Wenn das gut 

gehen soll, müssen wir diese Informatik zu unserer Sache 

machen. Mindestens verstehen, wie sie tickt. Besser gleich 

selber an die Hand nehmen. IT-Bildung für alle – für Kopf, 

Herz, Hand. Bildung müsse den Menschen in Form brin-

gen, das stand am Anfang. In die Form einer doppelten 

Freiheit: die Freiheit, mich individuell zu steigern, die 

Freiheit, auf die Welt einzuwirken, nach meiner Idee, in 

meiner Verantwortung. Mit Informatik erreichen beide 

eine neue Stufe.

umgekehrt: Sie fragen, wann sie weiterfahren können. 

Was wir da erleben, ist unglaublich. Wir kriegen die Kinder 

nicht dazu, in der Pause rauszugehen, sie programmieren 

weiter!“   

Wer es nicht glaubt, sehe mal bei „First Lega League“ 

ein paar Videos. Seit Jahren treten in dieser Konkurrenz 

junge Tüftler aus 35 Ländern (samt Schweiz) mit ihren 

selbst gebauten Robotern gegeneinander an. Für die 

Teilnehmer ein Heidenspass, für manche Erwachsene der 

Beginn eines neuen Zeitalters. Das Geheimnis des Erfolges: 

„Gamification“, eine ernste Aufgabe ins Spiel kleiden. 

Beispiel: Roboter räumt Seniorenwohnung auf, schaltet 

den Herd ab, greift zur Medizinflasche, fängt den Hund 

ein, wirft Blumen in den Abfall. Bereits für Zehnjährige ein 

Vergnügen, sie basteln mit Legosteinen einen prächtigen 

Bulldozer, programmieren mit einer Software nach dem 

Prinzip „Labview“: Kleine farbige Symbole lassen sich in 

einer Kette oder Schlaufe anordnen, die Kästchen lesen 

daraufhin einen Sensor aus oder geben einen Befehl an 

die Motoren des Roboters weiter. 
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